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Im September 2010 erscheint im renommierten 
Eichborn-Verlag Guy Helmingers Roman Neubra-
silien, der, auf historisch überlieferten Ereignissen 
basierend, die Geschichte einer doppelten Migration 
schildert. Von den Versprechungen der Einwande-
rungspolitik Dom Pedros I. (reg. 1822-1834) ver-
führt, der mit Zuteilungen von Agrarland und Steu-
erfreiheit um Kolonisten wirbt, brechen im Jahre 
1828 zahlreiche Luxemburger Bauernfamilien nach 
Brasilien auf.1 Unter ihnen befinden sich die junge 
Josette und ihre Angehörigen, die auf der Suche nach 
dem besseren Leben ihre Heimatgemeinde Wahl ver-
lassen. Unterwegs schließen sich ihnen zwei Escher 
an: Nicolas Pallen und sein Großvater Arnold. Der 
Greis würde lieber in einen südöstlich gelegenen, 
von schwarzen Bergen dominierten Landstrich zie-
hen; die Auswanderung nach Brasilien ist lediglich 
ein Zugeständnis an den Enkel. In Bremen ange-
langt, muss die Mehrheit der Migranten jedoch um-
kehren, da die Schiffslisten bereits geschlossen sind 
und Brasilien keine Einwanderer mehr aufnimmt. 
Völlig verarmt und durch den gescheiterten Migrati-
onsversuch zutiefst traumatisiert, können die Brasili-
enfahrer nicht in ihre ehemaligen Dorfgemeinschaf-
ten reintegriert werden. Stattdessen erhalten sie die 
Erlaubnis, auf dem Kale Reis genannten Niemands-
land zwischen den Gemeinden Wahl, Eschdorf und 
Grosbous – eine der wirtschaftlich rückständigsten 
Gegenden in den Luxemburger Ardennen – eine 
notdürftige Barackensiedlung zu errichten: Neubra-
silien.2 Als Nicolas aufgrund eines Missverständnis-
ses Josettes ehemaligen Verehrer Pol erschlägt, müs-
sen die zwei fliehen; sie wenden sich nach Südosten, 
in das vom alten Pallen so oft beschworene Land der 
schwarzen Berge. 

Mit diesen Begebenheiten verbindet der Autor die 
Erlebnisse des montenegrinischen Mädchens Tiha, 
das infolge des Kosovokrieges im Großherzogtum 
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Schutz sucht und nach mehreren Jahren prozedura-
len Schwebezustandes in eine ungewisse Zukunft ab-
geschoben wird. Wie er in einem unlängst durchge-
führten Interview betont, distanziert sich Helminger 
mit diesem Rekurs auf geopolitische Ereignisse und 
Entwicklungen an der Schwelle zum neuen Jahrtau-
send bewusst vom Genre des historischen Romans: 
[Ich bin] eigentlich kein Autor von historischen Roma-
nen. Wenn ich so einen Stoff bearbeite, dann brauche 
ich einen Link zur Gegenwart.3 Neben der Notwen-
digkeit eines Gegenwartsbezuges unterstreicht er 
auch die Allgemeingültigkeit, welche der in Neubra-
silien vertretene Themenkreis beansprucht. Sollte bei 
oberflächlicher Betrachtung der Eindruck entstehen, 
der Roman widme sich typisch luxemburgischen 
Gegebenheiten, situiert ihn der Autor gezielt im su-
pranationalen Kontext: Ich glaube, die Frage, die sich 
bei Literatur, bei Theater immer stellt, ist, wie viel Re-
gionalität ein Werk braucht, um international zu sein 
[...]. Ich komme aus Luxemburg, ich bin mit diesem 
Roman zurück zu meinen Wurzeln gegangen, bedingt 
durch diese alte Geschichte. Doch ich glaube, man kann 
ihn auch in Deutschland und Schweden lesen, und die 
Leute werden sagen: „Ja, klar, bei uns ist es auch so.“ 4

Postkolonialismus und Luxemburger 
Literatur?

Mit Neubrasilien liegt ein Text vor, der hohen lite-
rarischen Ansprüchen genügt und gleichzeitig ein 
ideologisches Profil entwickelt, das unterschied-
lichen Interpretationsansätzen zugänglich ist; in 
diesem Sinne erlauben auch die psychischen Reali-
täten der Protagonisten verschiedene methodische 
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Herangehensweisen. Die folgenden Ausführungen 
gründen auf der Annahme, dass der Beitrag der post-
kolonialen Theorie zur Identitätsforschung metho-
dische Mittel bereitstellt, die eine konsistente Ana-
lyse jener mentalen Dispositionen und symbolischen 
Praktiken ermöglicht, auf deren Grundlage sich die  
Romanfiguren subjekthaft konstituieren. 

Den Gegenstand der postkolonialen Theorie bilden 
die kulturellen Auswirkungen von Kolonialismus 
und Dekolonisation auf koloniale Gesellschaften 
und Subjekte.5 Das Vorhaben, sich einem Werk der 
Luxemburger Literatur mit dem analytischen Instru-
mentarium dieses Diskurses zu nähern, erscheint 
zunächst wenig ergiebig. In die belgische Kolonial- 
geschichte eingebettet, ist die Teilnahme Luxemburgs 
an der kolonialen Herrschaftspraxis hinlänglich do-
kumentiert. Die koloniale Vergangenheit des Groß-
herzogtums erweist sich indes als nicht substantiell 
genug, um eine derartig motivierte Vorgehensweise 
zu legitimieren. 

Die Auffassung des postkolonialen Theoretikers 
Homi K. Bhabha (geb. 1949), dass moderne Kul-
turen nicht als einheitlich und geschlossen betrach-
tet werden können, sondern sich in dialektischen 
Aushandlungsprozessen immer neu formen, ist zu 
einem locus classicus der Kulturtheorie geworden. 
Dieser offene und performative Kulturbegriff ist aufs 
engste an das Moment der Migration gebunden, 
das stets Frakturen, Diskontinuitäten und Differen-
zen hervorruft. Vor diesem Hintergrund verspricht 
die Betrachtung eines Landes, dessen Neuere und 
Neueste Geschichte so nachhaltig von Ein- und Aus-
wanderungsbewegungen geprägt ist,6 einen höheren 
Erkenntniswert. 

Darüber hinaus schlägt sich die mit der Migration 
verknüpfte kulturelle Diversität Luxemburgs zuneh-
mend in literarischen Erzeugnissen nieder, so dass 
Multi- und Interkulturalität mittlerweile als wich-
tigstes Charakteristikum der Luxemburger Literatur 
erachtet werden.7 An der Schnittstelle unterschiedli-
cher Sprach- und Kulturräume situiert, entzieht sich 
diese eindeutigen Zuordnungsversuchen und steht 
somit beispielhaft für literarische Produktion in ei-
ner postmodernen, sich immer stärker nomadisie-
renden Welt.8 Im Rahmen der kulturellen Wende in 
den Geisteswissenschaften bemüht sich die literatur-
wissenschaftliche Luxemburgistik mit Erfolg, diesen 
Befund mittels elaborierter Theorien zu erläutern.9 
Das normative Begriffsinventar des postkolonialen 
Diskurses, insbesondere dasjenige der Kulturtheorie 
Homi K. Bhabhas mit ihrer positiven Betonung der 
Hybridität, erscheint in diesem Kontext ebenfalls 
geeignet, diese Feststellung metawissenschaftlich zu 
überprüfen.

Identität in postkolonialem Verständnis

Im Zuge des cultural turn der letzten Jahrzehnte 
wenden sich zahlreiche Disziplinen von der cartesia-
nischen Auffassung einer homogenen, stabilen, in-
nerlich kohärenten und nach außen abgeschlossenen 
Identität ab, der durch Migrationsprozesse sowie die 
Globalisierung als zentrale Phänomene der post-
kolonialen Welt ohnehin die faktische Grundlage 
entzogen wird. Diesem essentialistisch motivierten 
Identitätsbegriff halten postkoloniale Theoretiker 
das Konzept einer prozesshaften, lediglich situativ 
und temporär gültigen Identität entgegen. In post-
kolonialem Verständnis ist Identität – wobei dieser 
Einheit suggerierende Begriff häufig zugunsten des-
jenigen von Identifikation verworfen wird – keine 
unveränderliche Größe oder festgelegte geokulturelle 
Zugehörigkeit mehr, sondern entsteht als diskursives 
Konstrukt im Spannungsfeld vielfältiger, nicht selten 
divergierender, ja kontradiktorischer Befindlichkei-
ten, Positionen und Praktiken. Moderne Identität 
ist somit keine geordnete Ganzheit, sondern zuneh-
mend fragmentiert und permanenten Transforma-
tionen unterworfen, wodurch sie vielmehr als Kon-
glomerat immer neu verhandelter Identifikationen 
erscheint.

Von eminenter Bedeutung für den postkolonialen 
Identitätsbegriff ist die Kategorie des Anderen: Iden-
tität konstituiert sich stets auf der Basis von Diffe-
renzierung, Marginalisierung, Diskriminierung und 
Exklusion des rassisch, ethnisch, sexuell und kultu-
rell Anderen. Dieses besitzt dabei keine empirische 
Entsprechung, sondern ist das Ergebnis rhetorischer 
Konstruktionsvorgänge. Das Stereotyp, häufig in 
Freudschem Sinne ambivalent oder gar fetischis-
tisch konnotiert, stellt die Hauptstrategie dieser 
ideologischen Alteritätsproduktion dar.10 Wie ins-
besondere Edward Said (1935-2003) verdeutlicht, 
ist Differenzbildung zugleich immer Ausdruck von 
politisch-institutionellen, sozialen und kulturel-
len Machtverhältnissen und daraus resultierenden  
Hegemonie- bzw. Subalternitätsbeziehungen.11

Eine nähere Bestimmung erfährt die postkoloni-
ale Identitätsauffassung durch die Denkfigur der 
Hybridität, eines der zentralen Konzepte Homi K.  
Bhabhas. Dieser aus der Hortikultur entlehnte Be-
griff bezeichnet transkulturelle Identitätsentwürfe,  
die in einer von Mobilität geprägten postmodernen 
Welt keine eindeutige geokulturelle Herkunft mehr 
anrufen, sondern entlang von geschlechterspezifi-
schen, ethnischen, sozialen und kulturellen Antago-
nismen und binären Strukturierungen angesiedelt 
sind.12 Es handelt sich dabei also um singuläre und 
im besten Wortsinne grenzwertige Existenzformen 
– ein Merkmal, das bezeichnenderweise sowohl der 
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Luxemburger Literatur generell als auch dem Schrift-
tum Guy Helmingers im besonderen attestiert 
wird.13

Ebenfalls relevant erscheint an dieser Stelle das Pos-
tulat, dass Identitätsbildung als diskursiver Vorgang 
zwangsläufig imaginative Aspekte aufweist. Dass 
diese fiktionale Dimension die politische Wirk-
samkeit von Identität nicht schmälert, muss dabei 
genauso betont werden wie die Notwendigkeit der 
Konstruktion identitätsstiftender Narrative für die 
Selbstsicht von Individuen und Kollektiven. Dies 
betrifft vor allem die Vorstellung von Vergangen-
heit und Geschichte, die in enger Abhängigkeit von 
politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen  
Konjunkturzyklen beständig refiguriert werden. 

Die Konstruktion des Anderen

Ein Textmoment, das für eine postkolonial begrün-
dete Analyse paradigmatisch erscheint, bilden die im 
Verlauf des Romans vielerorts geäußerten Stereotype 
von Anarchie, Barbarei und Degeneriertheit, welche 
die Dorfgemeinschaft zur Bestätigung eigener Ori-
entierungen und Deutungsverfahren an die Brasili-
enfahrer heranträgt. Bereits vor der Abreise wird das 
Zielland mit dem Vorwurf des Kannibalismus belegt 
und somit ein unüberbrückbarer Gegensatz zwischen 
eigener Lebenswelt und dem darüber hinausgehen-
den, unbekannten Raum hergestellt14 (S. 29). Die 
Ambivalenz, die dieser Haltung zugrunde liegt, ist 
jedoch daran erkennbar, dass viele Bauern selbst die 
Auswanderung in Erwägung ziehen, die Überfahrt 
aber nicht bezahlen können (S. 29, 187). Die Re-
aktion der Bewohner jener Gebiete, welche die Mi-
granten zum Einschiffungshafen hin durchwandern, 
liest sich aus der Sicht der postkolonialen Theorie als 
„manichäisches Delirium“ (Bhabha) von paranoiden 
Erkenntnissen, diffusen Ängsten und unterdrück-
ten Aggressionen: man berichtet von merkwürdigen 
Krankheiten und Todesfällen bei Mensch und Tier, 
die sich bei der Durchreise der Brasilianer zutragen 
(S. 115f.). Diese Produktion und Tradierung phan-
tasmagorischen Wissens macht deutlich, dass das 
Stereotyp eine vorgegebene Realität nicht lediglich 
verzerrt wiedergibt, sondern selbst subjektive Reali-
täten hervorbringt. Nach der Rückkehr in die Hei-
mat werden die gescheiterten Auswanderer sowohl 
geographisch als auch insbesondere hinsichtlich ihres 
Zuganges zum Gemeinschaftsleben isoliert und so-
mit von jeglicher Partizipation an der Gestaltung der 
Realität ausgeschlossen. Ihre Diskriminierung gipfelt 
schließlich in der Zerstörung Neubrasiliens (S. 264), 
welche die Bauern mit der Angst vor Diebstählen, 
Raubüberfällen (S. 221, 225) und dem Vorwurf kul-
tischer Unreinheit formell zu rechtfertigen suchen 
(S. 268). 

Bei ihren Bemühungen, eine psychosoziale Realität 
zu strukturieren, die in ihrer schieren Andersheit jeg-
lichen Sinnes zu entbehren scheint, verwenden auch 
die Montenegriner ein ausgedehntes Inventar an 
beinahe karnevalistisch wirkenden Deplatzierungen 
und Überdeterminierungen: Das ist eine scheißreiche 
Gegend hier, dieser Limpiberg. Nur Einfamilienhäuser 
[...]. Du musst dir mal die Straßennamen anschauen. 
Da lernst du, wen und was die hier so mögen. Die 
einen sind nach Schriftstellern benannt, die anderen 
nach Rosenzüchtern. Kannst du mir erklären, wie die-
ses Land es so weit bringen konnte? Schriftsteller und 
Rosenzüchter (S. 48). Bemerkenswert in diesem Zu-
sammenhang ist, dass, wie das folgende Zitat exem-
plarisch verdeutlicht, Differenz sich sowohl in der 
Bestätigung des Stereotyps als auch im Ausbleiben 
derselben artikuliert und auf diese Weise den Cha-
rakter einer self fullfilling prophecy annimmt: Ob es 
wahr war, was Onkel Zivko gesagt hatte, dass alle Lu-
xemburger freundlich und glücklich seien? Wenn Tiha 
sich die Menschen anschaute, die hier zur Arbeit liefen, 
war sie sich nicht so sicher (S. 23).

Subject in process

Ein weiterer Aspekt, der aus der Sicht der postkolo-
nialen Theorie erwähnenswert scheint, ist der von 
den Romanfiguren permanent betriebene Prozess 
von Renarration und diskursiver Reorganisation der 
Vergangenheit. Durch selektive Erinnerungspolitik 
und a posteriori getätigte Sinnzuschreibungen gelingt 
es diesen, ein Ausmaß an Kontinuität und Kontroll-
fähigkeit zu figurieren, das die fragmentarische und 
kontingente Dimension ihrer Identität zumindest 
zeitweise ausblendet. Somit scheint Helminger mit 
einer Geschichtsauffassung zu operieren, die – ganz 
im Sinne postkolonialer Theoretiker – nicht mehr 
durch Abgeschlossenheit und Stasis, sondern durch 
Performativität und Subjektivierung des Geschehe-
nen gekennzeichnet ist.  

Vor der Abreise fungiert Brasilien als positiver Ge-
gensatz zu der hoffnungslosen ökonomischen Situa-
tion in der Heimat: das Land ist fruchtbar, Einwan-
derern wird Boden und Vieh zugeteilt, zehn Jahre 
lang müssen keine Steuern entrichtet werden (S. 29, 
39); Optimismus und unbedingter Zukunftsglaube 
prägen auch die Durchreise nach Bremen (S. 79). 
Mit der Rückkehr nach Luxemburg wird Brasilien 
einer allmählichen, jedoch rigorosen Umdeutung 
unterzogen: es wird von giftigen Tieren und furcht-
einflößenden Wilden bewohnt, die Ernteausfälle 
häufen sich usw. Angesichts dieser Defizite wird die 
Rückkehr als lebensnotwendiges (Sinn)angebot ima-
giniert: Seit sie auf dem Kale Reis lebten, hatte Bra-
silien sich verändert [...]. Irgendetwas stimmte nicht 
mit dem Land jenseits des Meeres, und vielleicht war 
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es gut, dass sie umgekehrt waren [...].Und alle hatten 
gedacht, wie gut, dass ich lebe (S. 197). Die Fragilität 
dieses neuen Narrativs wird jedoch schnell manifest: 
Es machte keinen Sinn, sich jetzt das Gewesene zurecht-
zulügen, die Hoffnung Brasilien zu einem Vorhof der 
Hölle zu verdichten (S. 198).
 
Der prozesshafte Charakter der Identität ist auch an 
den zahlreichen Transitformen ablesbar, die die Sicht 
der Montenegriner auf und ihre emotionale Haltung 
zu Luxemburg erfährt. Insbesondere die Figur von 
Tihas Vater Aleksandar bietet einen in dieser Hin-
sicht fruchtbaren Analysegegenstand. 

Anfangs betrachtet er Luxemburg als bloßes Proviso-
rium und ist überzeugt, irgendwann zurückzukehren 
(S. 46). Wie alle um die Wiedererlangung eines ab-
handen gekommenen Ursprungs bestrebten Migran-
ten der ersten Generation, figuriert er die Heimat als 
verlorenes Paradies.15 Er vergewissert sich seiner Zu-
gehörigkeit zu dieser imaginierten Gemeinschaft mit 
Hilfe einer häufig wiederkehrenden Metapher: einer 
auf dem Berg oberhalb seines Heimatdorfes stehenden 
Bank, von der aus er ins Tal blickt (S. 132 f.). Zu ei-
nem gewissen Zeitpunkt jedoch verlegt seine Phanta-
sie die Bank auf den Galgenberg; darauf sitzend blickt 
er hinunter auf Esch (ebd.). Aleksandar versteht, dass 
er Luxemburg nie mehr verlassen will. Nach dem Er-
halt des Negativbescheides kehrt die Bank an ihren 
ursprünglichen Platz zurück, doch Aleksandar sitzt 
nicht mehr alleine darauf, sondern in Begleitung sei-
nes Luxemburger Freundes Jean (S. 296).
 
Die Fragmentierung der Identität infolge der Migra-
tion und die Unmöglichkeit eines nahtlosen Anschlus-
ses an den status quo ante werden in aller Explizitheit 
von der Montenegrinerin Nada formuliert: Berane, 
Trpezi, Petnjica – das alles wird für uns nie wieder sein, 
was es mal war [...]. Man nimmt ein Leben nicht ein-
fach an der Stelle wieder auf, an der es unterbrochen 
wurde, so wie man zwei Metallrohre wieder zusammen-
schweißt [...]. Dazwischen, zwischen den Rohren, wird 
für uns immer dieses Stück Luxemburg bleiben, wie ein 
glänzendes, schönes und unnützes Teil (S. 171).

Die Auffassung eines hybriden subject in process mag 
ernüchternd anmuten; dass sie inmitten einer kom-
plexer gewordenen Welt auch produktiv, ja hoffnungs-
trächtig sein kann, lässt eine Passage aus Fernando 
Pessoas (1888-1935) Buch der Unruhe erahnen, der 
an dieser Stelle die Funktion des Schlusswortes zu-
kommt: Alles auf der Tafel von einem Tag zum anderen 
auslöschen, neu sein mit jedem anbrechenden Morgen, 
in einem ständigen Wiederaufleben unserer emotionalen 
Jungfräulichkeit, das, allein das lohnt die Mühe, zu sein 
oder zu haben, um zu sein oder zu haben, was wir auf 
unvollkommene Weise sind.16 u
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